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664 DIE BERNER WOCHE Nr. 34

„2Benn es bidj nur nie reut!" fommt es bitter nom
Difdje ber.

Sie roenbet [id> um unb ficht ibn burcbbringenb an.
Gr mufe bie 9lugen oor ibretn Slide nieberfdjlagen. „So
bift nu rtocb nie 3u mir geroefen — reut es am Gnbe b i dj ?"

„3d) babe bir fdjon getagt, bafe bu mir mit berlei
bummen Reben nidjt mebr tommen folleft!" Gr bat bie

Sßorte gan3 leichtfertig, ja grob bmgeroorfen. Da gebt
Goa fdjroeigenb an ibm oorbei in bie Rammer hinüber.

Die Sdjroere bes 9lugenblides, bie Rot ber treuen

Gefährtin beelenbet ihn; bas (öefidjt an bie auf ber Difcb»

platte 3ufammengelegten Hänbe geprejjt, übt er eine SBeile

regungslos. Dann erbebt er fidj unb macht bie Dür fadjte

auf. Goa übt auf bem Settranbe, ein Gefangbüdjlein in
ber Hanb, bas fie icbt nor ihm oerbirgt. Gr roeib, es ift
in bem Sud) eine geprefjte Sdjlüffelblume aus bem Straub,
ben fie bamals an bem Raufetag beim Steigbrunnen ge=

pflüdt. 9Rit bicfer Slume batte fie fidji ihm auf einem

Rirdjgange 3U erlernten gegeben. Das ïleine Reichen ihrer
oerfdjroiegetten Hinneigung ift eigentlich ihr Saroort geroefen.

Hannes grpner ftebt mie gebannt. Gs ift ihm, als fäbe

er eine Seele neben fid) oerfinten, oom einfältigen Glauben

an Gott unb bie Rlenfdjen plöljlidj oerlaffen. Da ruirb ihm
bie Gnabe 3uteil, ein leifes, marines 9Bort 3U finben: „Goal
— bab feine 9lngft, es mirb fdjon mieber red)t mit mir.
9Iber bie Sub' ift halt fo hart, bie Sub'! •"

Rad) einigem Rögern fagt bie Süau halblaut, ohne

nach ihm auf3ufeben: „Sielleidji märe jebt bie Strubegg
3U laufen. Der Daoib £eu fei beute im GolbftoIIen oer=

unglüdt."
91, us bem Süd) le in ber Reue.

Itrecf) Heu übt in feiner Gaftftube 3U111 Hamm unb,

laitgmeilt fid). Gr bat ein balbooltes Glas mit Raffee oor
fid) fteben, an bem er bin unb toieber mit llnfreube nippt.
Die grau ift am Gefdjirrfdjranf mit Gläferausreiben be=

fdjäfiigt. ÜDlandjmal hält fie auf 9lugenblide unberoubt inne
unb ficht burebs Seitenfenfter auf ein IlLünes, oon einem

Raftauicnbaum überdachtes Hofpläbd)eit hinaus, mo einige
Rinber Ringelreiben fpielen. 3n ihren müben 9lugen febeint

auf Sefunben ein längft erlofdjenes Hid)tlein auf3ublinfen.
So roie bie f$rrau nad) Seenbigung ber 9Trbcif nad)

ber Rüche gebt, langt ber SBirt bebenbe nad) ber Rirfch?

flafdje auf bem Sdjenftifdjranb unb giefjt einen ausgiebigen
Sdjlud in bie braune Raffeebrübe nad). Seim 9Ibftellen
gleitet ihm bie 5Iafdj,e aus ber Hanb, fie 3erbrid>t flirrenb
auf beut (Juüboben.

„Ob, wie fd)abe um ben fdjönen Rropfen!" fagt ber
SDcaurer Rcbrli oom Halbbanget, ber als einiger Gaft
am anbern Rifdjo übt.

Die SBirtin bat bas Geräufdj, brausen gehört unb
fommt 3urüd; fie roeifj fd)on Sefdjeib. Ohne ein 2ßori 3U

fagen räumt fie bie Sdjerben meg; erft beim 9luftrodnen
ber Sdjnapsladje, bereu fdjarfer Dunft ben gan3en Raum
füllt, oermag fie ben llnroillen nidjt mehr gan3 3U bemei-

ftern, fie fagt, 3ioar nur gans befdjeiben, roie nebenbei:

„Gs macht fid) nidjt gut — oor ben Heuten."
,,9Bas roäre ber Rtenfd) ohne Geift?" gibt llredj oer=

blafen jurüd unb febt bann gleid) oerbriefelid) btnsu: „3ft

überhaupt roieber ein redder flumpentag beute. Rlan ïonotit
nicht einmal 3U einem Raffeejaü. Heba, Rebrli — baft

bu es benn fo ftreng mit Riegelfteine aufeinanberbeigen?"
SBolIen roir nicht eine Halbe ausjaffen?"

Der 9lngerebete fühlt fid) burchi bie Ginlabung geehrt.

Ured) Heu bat ihm früher, als 2ßel)rtanner, trob ber nahen

Serroanbtfdjaft, nie bie Hanb gegeben. „Run — ein halbes

Stünbdjen fann ich fchon risfieren. Der 9llte ïommt oor

3roei Uhr feiten auf ben Sauplab." Damit rüdt er an ben

anbern Rifdj herüber, unb ber ÎBirt holt Rafel unb Rarten.

„SBeifet bu üielteidjt, Rebrli, roie es meinem Stief
bruber auf ber Strubegg gebt?" fragt er ben Rlaurer,

roäbrenb er gemächlich bas Spiel mifdjt.
„Der ïommt nidjt mehr 3um Schaffen", erroibert Rebrli

unb ftedt fidj ben ausgegangenen Stummel an. „Den muh

es bös in ben Sdjadjt btnuntergebauen haben. 3ft bas aber

auch- eine Ralberei oon einem oerftänbigen Rtenfdjen, fid)

an einem Seil in biefes oerfludjte Hoich binab3ulaf)en! 2Be=

gen bem gebrochenen Sein, bas ginge noch an, aber es

bat ihn, roie man hört, auch im Rüden. 2Btrb roo'bl bas

Golbfuchen für immer auffteden müffen. Geftern bat er

bie Strubegg famt ber GIin3e mit Hiegenbem unb Sulp

renbem an ben fyrpner oom Heiletsboben oerïauft."
llredj Heu läfet bie Rarten aus feiner Hanb gleiten.

„Dem öütmer, fagft bu — oerïauft? ..."
„Hm — es finb ja feine Rinber ba, roas roill benn ber

Daoib anberes machen? Der Räufer ift gut, er ïann 3ahün.

Der Hannes bat lang genug auf etroas Raffenbes lauern

müffen." Rebrli roill gelaffen 3ur Ragesorbnung übergehen:

„SBirb's balb? 2Ber gibt bas Spiel? 9lbbeben! Reit ift

Gelb."
Der SBirt ift noch immer fpradjtos, fein aufgebunfenes

Gefidjt bat fid) glühenb rot gefärbt. fßlöfclidj fährt er auf

„Da roill ichi beim Donnerbagel auch' nod) etroas ba<

3U fagen! Gleich an ber Stelle rüde ich aus! Gs langt nod)

auf ben Rug. Rod) beute roirb ber faule Hanbel null unb

nichtig gemacht!" (fjortfebung folgt-)

J. C. Heer.
Zu seinem 10. Todestag, 20. August 1935.

3aîob Gbriftopb Heer, beffen Robestag fidj am 20.

9luguft 3um 10. Rtale jährte, rourbe im 3abre 1859 in ïô&

bei SBintertbur geboren. Gr roar eine Reitlang Hehrer, 6^

tätigte fidj, in ben 3abren 1899—1902 als Rebaïtor um

rourbe nachher freier Sdjriftfteller. Seine beïanntejten

SBerïe („Hin heiligen 933affern", „Der Rönig ber Sernina

„Der SBetterroart") machten ihn halb einmal 3a einem b«

beliebteften Sdjriftfteller unb haben nad) unb nach fetm"

Ramen im gan3en beutfdjen Sprachgebiet belannt gemaim

3. G. Heer lebte ebenfalls roäbrenb einiger Reit in Stt«-

gart. Gr fd),neb eine $ülte oon Romanen, bie meiftente»

über bent Durdjfdjnitt ber fogenanttten llnterljaltungsIeiW
fteben. 3m „Rönig ber Sernina" ïommt eine gute
berung ber 9llpenroelt oorteilbaft 3ur Geltung. San W* '

tafiereidjen unb glübenben Sdjilberuttgen bes HothgehtW-
umranït ift ebenfalls fein grober Sd)toei3er= unb
roman „9ln heiligen 9Baffertt", mit bem er im 3abre 1

oor bie Deffentlidüeit trat. Diefer Roman, etroasju "

angelegt, führt ben Hefer ins 9BaIIis; „Der
Sernina" bagegen oerfeht uns ins Graubünbnerlanb.
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„Wenn es dich nur nie reut!" kommt es bitter vom
Tische her.

Sie wendet sich um und sieht ihn durchdringend an.
Er muß die Augen vor ihrem Blicke niederschlagen. „So
bist nu noch nie zu mir gewesen — reut es am Ende d i ch ?"

„Ich habe dir schon gesagt, daß du mir mit derlei

dummen Reden nicht mehr kommen sollest!" Er hat die

Worte ganz leichtfertig, ja grob hingeworfen. Da geht

Eva schweigend an ihm vorbei in die Kammer hinüber.
Die Schwere des Augenblickes, die Not der treuen

Gefährtin beelendet ihn: das Gesicht an die auf der Tisch-

platte zusammengelegten Hände gepreßt, sitzt er eine Weile
regungslos. Dann erhebt er sich und macht die Tür sachte

auf. Eva sitzt auf dem Bettrande, ein Eesangbüchlein in
der Hand, das sie jetzt vor ihm verbirgt. Er weiß, es ist

in dem Buch eine gepreßte Schlüsselblume aus dem Strauß,
den sie damals an dem Taufetag beim Steigbrunnen ge-

pflückt. Mit dieser Blume hatte sie sich ihm auf einem

Kirchgange zu erkennen gegeben. Das kleine Zeichen ihrer
verschwiegenen Hinneigung ist eigentlich ihr Jawort gewesen.

Hannes Fryner steht wie gebannt. Es ist ihm, als sähe

er eine Seele neben sich versinken, vom einfältigen Glauben

an Gott und die Menschen plötzlich verlassen. Da wird ihm
die Gnade zuteil, ein leises, warmes Wort zu finden: „Eva!
— hab keine Angst, es wird schon wieder recht mit mir.
Aber die Büß' ist halt so hart, die Büß'! ..."

Nach einigem Zögern sagt die Frau halblaut, ohne

nach ihm aufzusehen: „Vielleicht wäre jetzt die Strubegg
zu kaufen. Der David Leu sei heute im Goldstollen ver-
unglückt."

Aus dem Büchlein der Reue.

Urech Leu sitzt in seiner Gaststube zum Lamm und
langweilt sich. Er hat ein halbvolles Glas mit Kaffee vor
sich stehen, an dem er hin und wieder mit Unfreude nippt.
Die Frau ist an? Eeschirrschrank mit Gläserausreiben be-

schäftigt. Manchmal hält sie auf Augenblicke unbewußt inne
und sieht durchs Seitenfenster auf ein Mines, von einein

Kastanienbaum überdachtes Hofplätzchen hinaus, wo einige
Kinder Ringelreihen spielen. In ihren müden Augen scheint

auf Sekunden ein längst erloschenes Lichtlein aufzublinken.
So wie die Frau nach Beendigung der Arbeit nach

der Küche geht, langt der Wirt behende nach der Kirsch-
flnsche auf dein Schenktischrand und gießt einen ausgiebigen
Schluck in die braune Kaffeebrühe nach. Beim Abstellen
gleitet ihm die Flasche aus der Hand, sie zerbricht klirrend
auf dem Fußboden.

„Oh, wie schade um den schönen Tropfen!" sagt der

Maurer Kehrli vom Halbhanget, der als einziger Gast

am andern Tische sitzt.

Die Wirtin hat das Geräusch draußen gehört und
kommt zurück: sie weiß schon Bescheid. Ohne ein Wort zu
sagen räumt sie die Scherben weg: erst beim Auftrocknen
der Schnapslache, deren scharfer Dunst den ganzen Raum
füllt, vermag sie den Unwillen nicht mehr ganz zu bemei-
stern, sie sagt, zwar nur ganz bescheiden, wie nebenbei:

„Es macht sich nicht gut — vor den Leuten."
„Was wäre der Mensch ohne Geist?" gibt Urech ver-

blasen zurück und setzt dann gleich verdrießlich hinzu: „Ist

überhaupt wieder ein rechter Lumpentag heute. Man kommt

nicht einmal zu einem Kaffeejaß. Heda, Kehrli — hast

du es denn so streng mit Ziegelsteine aufeinanderbeigen?"
Wollen wir nicht eine Halbe ausjassen?"

Der Angeredete fühlt sich durch die Einladung geehrt

Urech Leu hat ihm früher, als Wehrtanner, trotz der nahen

Verwandtschaft, nie die Hand gegeben. „Nun — ein halbes

Stündchen kann ich schon riskieren. Der Alte kommt vor

zwei Uhr selten auf den Bauplatz." Damit rückt er an den

andern Tisch herüber, und der Wirt holt Tafel und Karten.

„Weißt du vielleicht, Kehrli, wie es meinem Sties-

bruder auf der Strubegg geht?" fragt er den Maurer,
während er gemächlich das Spiel mischt.

„Der kommt nicht mehr zum Schaffen", erwidert Kehrli

und steckt sich den ausgegangenen Stummel an. „Den muh

es bös in den Schacht hinuntergehauen haben. Ist das aber

auch eine Kalberei von einem verständigen Menschen, sich

an einem Seil in dieses verfluchte Loch hinabzulassen! We-

gen dem gebrochenen Bein, das ginge noch an, aber es

hat ihn, wie man hört, auch in? Rücken. Wird wohl das

Goldsucher? für immer aufstecken müssen. Gestern hat er

die Strubegg saint der Elinze mit Liegendem und Fah-

rendem an den Fryner vom Heiletsboden verkauft."
Urech Leu läßt die Karten aus seiner Hand gleiten.

„Dem Fryner, sagst du — verkauft? ..."
„Hm — es sind ja keine Kinder da, was will denn der

David anderes machen? Der Käufer ist gut, er kann zahlen.

Der Hannes hat lang genug auf etwas Passendes lauern

müssen." Kehrli will gelasse,? zur Tagesordnung übergehen:

„Wird's bald? Wer gibt das Spiel? Abheben! Zeit N

Geld."
Der Wirt ist noch immer sprachlos, sein aufgedunsenes

Gesicht hat sich glühend rot gefärbt. Plötzlich fährt er aus.

„Da will ich beim Donnerhagel auch noch etwas da-

zu sagen! Gleich an der Stelle rücke ich aus! Es langt noch

auf den Zug. Noch heute wird der faule Handel null und

nichtig gemacht!" (Fortsetzung folgt.)

f. O Ueer.
Au seiuoiu 16. loàeswA, 26. àZust 1935.

Jakob Christoph Heer, dessen Todestag sich an? A.

August zum 16. Male jährte, wurde im Jahre 1359 in uö!?

bei Winterthur geboren. Er war eine Zeitlang Lehrer, be-

tätigte sich in den Jahren 1399—1962 als Redaktor um

wurde nachher freier Schriftsteller. Seine bekanntesten

Werke („An heiligen Wassern", „Der König der Bernina >

„Der Wetterwart") machten ihn bald einmal zu einem der

beliebtesten Schriftsteller und haben nach und nach sewe"

Namen im ganzen deutschen Sprachgebiet bekannt gemaA

I. C. Heer lebte ebenfalls während einiger Zeit in i-tutl-

gart. Er schrieb eine Fülle von Romanen, die meistenten

über dem Durchschnitt der sogenannten UnterhaltungslekM
stehen. Im „König der Bernina" kommt eine gute
derung der Alpenwelt vorteilhaft zur Geltung. Von
tasiereichen und glühenden Schilderungen des Hochgebê'
umrankt ist ebenfalls sein großer Schweizer- und ^ebirg '

roman „An heiligen Wassern", mit dem er im Jahre 1

vor die Öffentlichkeit trat. Dieser Roman, etwas zu b

angelegt, führt den Leser ins Wallis: „Der
Bernina" dagegen versetzt uns ins Graubündnerland.



DIE BERNER WOCHE

[es ÏBerf i[t feurig, Itjrifd) befeelt, bocf) fehlen ihm, tote
Ilfreb SBtefe jagt, bie [Warfen, epi[d>en fiinien; „ein 3ubel
über bie Serges[d)önt)eit burd)jauci)3t bas 2Bert". 1901,
alfo ein 3ahr nach bem „ilönig ber Sernina", oeröffent»
lichte ber em[ige Schriftftelter „gelir [Rotoeft". Die kämpfe
einer tnerbenben Didjterfeele [djilbert er in „3oggeIi, bie
©efä)id)±e einer 3ugenb". Diefes im 3af)re 1902 erfdjienene
JBer! bat autobiograpt)i[d)en 2Bert. Diefes einfad), unb 11a»

türlidj gefdjriebene Sud), bem iöeer befonbere Siebe ge=

fc&enft bat, ift uttjtoeifelbar [ein beftes, edfteftes unb [d)ön[tes
2Ber!. Selbft [pätere Schöpfungen erreichten nicht mehr
biefe lünftlerifdje £öhe. 1905 0eröffentlichte Deer „Der
SBetterroart" unb brei 3abre [päter „fiaubgetninb". [Recht
büblde Erinnerungen finb. fdjliefclich tu bem 23udfe „2ßas
bie Sdjroalbe fang" feftgehalten (1916). Ermähnt feien
aufeerbent „Der lange Salthafar", „Heinrichs [Romfahrt",
„3tid Dappoli", „Da broben in ben Sergen" unb „Do»
bias Deiber". „Da broben in ben Sergen" enthält ©e=
[dichten aus bem fttlpenlanb; hier erhebt [ich bie Sunft
bes Dichters noch einmal 3U jener Döhe, bie ihm [einen
groben Seferfreis oer[d)affen hat. 3n [djönften Silbern [d)il=
bert er barin unfere liebe unb erhabene Heimat. [Rieht per»
ge[[en bleibe, bah Deer uns ebenfalls eine 2ln3af)I ©ebiebte
f)interla[[en hat. Sor einigen 3ahren unternahm es ©, D-
§eer, ein [Reffe bes Dichters, über ben Serftorbenen bie
er[te Siographie 3U fd>reiben. Diefes roertoolle Sud) burd)»
leuchtet bas innerfte 2Be[en bes Dichters unb Schriftstellers
in [chönfter 2ßei[e. H.H.

Es ift ein [elbftgefdjaffenes [Reid> obenher bem Dorfe
mit jehöner Serg» unb Seeanfidjt. Einheimifdje unb aus»
roärtige Sefucher [taunen, roas fühner llnternehmungsgeift

Auf dem Lindenhof bei Brienz.

3n biefer 3eit bes SRifebehagens unb räteootler [Rat»

Iofigfeit i[t es ratfam, einen ©ang burd), bie ©artenbau»

Partie aus dem^grüneu Hain, Osteingang zum Parkhaus mit den bei-
grossen einzigartig angelegten Lehrzimmern und Wintergarten.

ïdule Sinbenhof 3u machen, roo ein auf[trebenber ©ei[t
galtet, ber in energifdjer 5topf= unb Dänbearbeit über ben
Röten unferer Dage 3u [tehen [cheint.

Vierjährige U-Formen des Ontario-Apfels reich mit Früchten beladen,
an einem freien Spalier im Nutzgarten der Gartenbauscbule Brienz.

unb ein ausgeprägtes Drganifationstatent, oerbunben mit
unablä[[iger 2Irbeitsfraft aus biefem Stüd Erbe gefdjaffen
haben. 2Bo oorbem taunt gutter für eine 5tuh ober groei ge»

machten mar, erhebt fid) jeht ein [tattlidjes Sanbhaus, Sit)
einer ©artenbau=£ehran[talt für 40 Dödjter ober mehr. Der
Segen intelligenter Arbeit unb ber Serufsfreube [pringt
in bie 5lugen in ben roohlgepflegten îlnlagén obn Slurnen,
Süfdjen unb Säumen, beren SInorbnung oon pra!ti[d)em
©ei[t mie oon einem allgegenroärtigen Sdjönheitsfinn 3eu»

gen. lieber allem leuchtet bie jjreube über bas ©efdjaffene
unb bas SBerbenbe. 2Bo ehemals ein magerer ©rasroudjs
ber Sen[e roartete, [tehen blühenbe Kulturen oon ©emüfe,
Seeren, Säumen unb Slurnen, gleichfam aus bem 5Rid)ts
gefdjaffen burd) bas [djöpferifdje Es toerbe! unb burd) ben

Schroeih unoerbroffener Arbeit in Sonnenbranb unb [Regen»

[chauern.
ïBie einiabenb bas Dauptgebäube mit [einem gefebmad»

ooüen Sorbau bem Sefudjer rointt, roie oielgeftattig unb
farbenfroh Slurnen unb Süfdje oon ber aus[id)isreid)en
Derraffe bas Sluge mit ÏBohlgefalIen [ättigen, mein größter
[Reipeft gilt ber müheoollen Sionierarbeit am [teilen Dcntg
hinter ben ©ärten. 2Bas ba fteht an ©eroädjfen jeber 2Irt,
hohes unb niebriges, alles ruft ins £anb hinaus: Sehet,
toas fid) aus ber Sd>roei3 machen liehe, bie jährlich für
mehr als hunbert SRillionen granten für ©emüfe unb
3früd)te ins 21uslanb roirft, roeil roir Sdjtoeijer ooit bem

ÏBahn befeffen [inb, im Sergtanb tonne man nur burd) bie

OIL! LLKblLI?

ses Werk ist feurig, lyrisch beseelt, doch fehlen ihm, wie
Alfred Biese sagt, die scharfen, epischen Linien: „ein Jubel
über die Bergesschönheit durchjauchzt das Werk". 1901,
also ein Jahr nach dem „König der Bernina", veröffent-
lichte der emsige Schriftsteller „Felir Notvest". Die Kämpfe
einer werdenden Dichterseele schildert er in „Joggeli, die
Geschichte einer Jugend". Dieses im Jahre 1992 erschienene
Werk hat autobiographischen Wert. Dieses einfach und na-
türlich geschriebene Buch, dem Heer besondere Liebe ge-
schenkt hat, ist unzweifelbar sein bestes, echtestes und schönstes
Werk. Selbst spätere Schöpfungen erreichten nicht mehr
diese künstlerische Höhe. 1995 veröffentlichte Heer „Der
Wetterwart" und drei Jahre später „Laubgewind". Recht
hübsche Erinnerungen sind schließlich in dem Buche „Was
die Schwalbe sang" festgehalten (1916). Erwähnt seien
außerdem „Der lange Balthasar", „Heinrichs Romfahrt",
„Nick Tappoli", „Da droben in den Bergen" und „To-
bias Heider". „Da droben in den Bergen" enthält Ge-
schichten aus dem Alpenland: hier erhebt sich die Kunst
des Dichters noch einmal zu jener Höhe, die ihm seinen
großen Leserkreis verschaffen hat. In schönsten Bildern schil-
dert er darin unsere liebe und erhabene Heimat. Nicht ver-
gessen bleibe, daß Heer uns ebenfalls eine Anzahl Gedichte
hinterlassen hat. Vor einigen Jahren unternahm es G. H.
Heer, ein Neffe des Dichters, über den Verstorbenen die
erste Biographie zu schreiben. Dieses wertvolle Buch durch-
leuchtet das innerste Wesen des Dichters und Schriftstellers
in schönster Weise. ».«.

Es ist ein selbstgeschaffenes Reich obenher dem Dorfe
mit schöner Berg- und Seeansicht. Einheimische und aus-
wärtige Besucher staunen, was kühner Unternehmungsgeist

dein luindentios örienx.

In dieser Zeit des Mißbehagens und rätevoller Rat-
losigkeit ist es ratsam, einen Gang durch die Gartenbau-

Partie aus Hairi, OsteiuZauZ sum I^arlàaus mit àeu dei-
grossen eiu2ÌAartÌA uuAeteZteQ uvà

!chule Lindenhof zu machen, wo ein aufstrebender Geist
Waltet, der in energischer Kopf- und Händearbeit über den
Nöten unserer Tage zu stehen scheint.

VierMkriAe Il-korrnen âes Outario reià mit
su einem freien Zpnlier iin nt?.x!„ t<>n àer Oartenbausobnle LrienT.

und ein ausgeprägtes Organisationstalent, verbunden mit
unablässiger Arbeitskraft aus diesem Stück Erde geschaffen
haben. Wo vordem kaum Futter für eine Kuh oder zwei ge-
wachsen war, erhebt sich jetzt ein stattliches Landhaus, Sitz
einer Gartenbau-Lehranstalt für 49 Töchter oder mehr. Der
Segen intelligenter Arbeit und der Berufsfreude springt
in die Augen in den wohlgepflegten Anlagen von Blumen,
Büschen und Bäumen, deren Anordnung von praktischem
Geist wie von einem allgegenwärtigen Schönheitssinn zeu-
gen. Ueber allem leuchtet die Freude über das Geschaffene
und das Werdende. Wo ehemals ein magerer Eraswuchs
der Sense wartete, stehen blühende Kulturen von Gemüse,
Beeren, Bäumen und Blumen, gleichsam aus dem Nichts
geschaffen durch das schöpferische Es werde! und durch den

Schweiß unverdrossener Arbeit in Sonnenbrand und Regen-
schauern.

Wie einladend das Hauptgebäude mit seinem geschmack-

vollen Vorbau dem Besucher winkt, wie vielgestaltig und
farbenfroh Blumen und Büsche von der aussichtsreichen
Terrasse das Auge mit Wohlgefallen sättigen, mein größter
Respekt gilt der mühevollen Pionierarbeit am steilen Hang
hinter den Gärten. Was da steht an Gewächsen jeder Art,
hohes und niedriges, alles ruft ins Land hinaus: Sehet,
was sich aus der Schweiz machen ließe, die jährlich für
mehr als hundert Millionen Franken für Gemüse und
Früchte ins Ausland wirft, weil wir Schweizer von dem

Wahn besessen sind, im Bergland könne man nur durch die
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